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Wahrsagen und Traumdeuten bei den Wadschagga.
Von Missionar Gu

/prOttoh
Das Verhältnis des Mdschagga zu seinen Ahnen —

um die sich sein ganzes religiöses Denken und Tun be¬
wegt — ist hoch völlig patriarchalisch, d. h. es entfällt
die Zwischenstufe eines offiziellen Priesterstandes. Jeder
Hausvater bringt die ihm nötig erscheinenden Opfer
selber dar, auch die Frauen opfern in ihren persönlichen
Nöten allein, und dem Häuptling kommt nur insofern
die Bedeutung eines Oberpriesters zu, als er die Übung
von Opfern und Bräuchen anordnet, die das ganze Volk
oder eine allgemeine Not betreffen.

Eine bestimmte Kaste mit fest umrissener Aufgabe
gibt es nun zur Vermittelung zwischen der Welt der
Toten und der Lebendigen, das sind die vaanga vailafya,
die Wahrsager. Ihre Vermittelungstätigkeit ist ganz
bestimmt und eng begrenzt, nämlich die Erkennung der
Geister und ihrer Wünsche. Das ist ja fast das einzige,
aber in jeder Not neu auftauchende Problem in dem re¬
ligiösen Vorstellungsbestande des Mdschagga, herauszu¬
bringen, wer unter den vielen Geistern ihn nun gerade
heimsucht und welche Absichten er damit verfolgt. Ich
spreche mit Absicht von einer Wahrsagerkaste. Während
sich die Berechtigung zur Ausübung der vielgestaltigen
Kunst der Medizinmänner durch Geld und Unterweisung
von jedem erwerben läßt, pflanzt sich der Wahrsager¬
beruf ausschließlich in den Familien fort, die von alters
her zu dem Geschlechte der Wahrsager gehören. Und
in diesen Familien ist jeweilig nur ein Glied zur Aus¬

übung berufen, das nicht nach bestimmten Familien¬
gesetzen in die Berufsnachfolge tritt, sondern durch di¬
rekte Aufforderung der Geister (im Traum) berufen wird.
Um diese Folge zu wahren, haben sie sich das Gesetz
der intermittierenden Succession geschaffen, d. h. es muß
immer ein Geschlecht übersprungen werden, das den
Beruf nicht ausüben kann. Wenn der Vater Wahrsager
war, darf es der Sohn nicht sein, sondern erst wieder
der Enkel. Dieser Enkel wird es durch die Aufforderung
seines verstorbenen Großvaters, der ihm im Traume er¬
scheint mit dem Befehle, er solle sein Horn (das Gefäß,
in dem das Wahrsagemittel aufbewahrt oder zubereitet
wird) nicht auf der Erde liegen lassen, das heißt eben,
er soll den Beruf des Großvaters weiterführen. Dieser
so gewürdigte Enkel ist jener, der den Namen des be¬
treffenden Großvaters trägt. Kein Mdschagga benennt
eines seiner Kinder mit seinem eigenen Namen. Die
ersten Söhne z. B. erhalten den Namen der beiden Groß¬

väter. Dann greift er weiter zurück in die Reihe der
Vorfahren. Der Wahrsageheruf pflanzt sich aber sowohl
in der männlichen als auch in der weiblichen Linie fort.

tmann. Masama.

Auch die Kinder der Frau, die aus einem Wahrsager¬
geschlecht stammt, sind der Berufung würdig. Es sind
also zwei Bedingungen unerläßlich für den Wahrsager¬
beruf: Zugehörigkeit zu einem Wahrsagergeschlecht und
die unmittelbare Berufung durch den Großvater aus dem
Totenreiche.

Die Entschädigung an die Wahrsager ist besonders
im Verhältnis zu den Leistungen an die Medizinmänner

sehr gering. Man gibt ihm für seine Auskunft entweder
einen Becher Bier oder ein Bündel Brennholz oder ein
Stück Fleisch, wenn man gerade schlachtet, oder auch
einige Heller. Wer von weither kommt, um den Wahr¬
sager zu befragen, zahlt eine Viertelrupie (= 25 Heller).
Das ist die Höchstgrenze. Auch das Vertrauen des
Mdschagga steigert sich mit dem Grade der Entfernung:
je weiter hergeholt, um so wirkungsvoller.

Nach dem Mittel, dessen sie sich zur Befragung der
Geister bedienen, zerfallen die Wahrsager in fünf Klassen:

1. Der Wasserseher. Er schöpft Wasser in einen
großen Schöpflöffel (uluko) und schlägt dieses Wasser
dann mit einem Dracänenblatt, wobei er unverwandt in
das bewegte Wasser schaut, bis ihm darin der Geist er¬
scheint, dem das erlösende Opfer zu bringen ist.

2. Der Erdboden klopf er. Mit einem etwa 6 cm
langen beliebigen Stückchen Holz schlägt er mehrfach
leicht auf die Erde, indem er es horizontal zu seinen
Fingern faßt und so in seiner ganzen Länge auf die
Erde stupft. Dann hält er inne und nennt irgend einen

Namen als den jenes Geistes, der die Krankheit verur¬
sacht hat.

Dabei kämpft fiun Dummschlauheit gegen Dumm¬
schlauheit. Denn auch wenn der betreffende Name dem
Fragenden als einer seines Geschlechtes bekannt ist, wird
er doch zuerst sagen: Nein, einen Mann dieses Namens

gab es in unserem ganzen Geschlecht nicht. Damit
will er den Wahrsager auf die Probe stellen. Ruhig
greift der wieder zu seinem Stückchen Holz und schlägt
noch einmal. Dann schaut er entrüstet auf und sagt:
„Ja, es ist doch ein Kilevo (der vorher genannte Name),
warum betrügst du mich?“ Darauf gibt der andere
kleinlaut zu: „Ja es gibt da einen.“ Das wird er auch
sagen, wenn er wirklich von keinem weiß.

3. Der Tabakschüttlei’. Dieser nimmt etwas
Tabak, wie er hier in zerriebenem Zustande von allen

Leuten geschnupft wird, in die flache Hand, schüttelt
ihn darauf hin und her, ballt die Faust und drückt und
knetet ihn und beschaut ihn, um dann von neuem zu
drücken und zu kneten und wieder zu beschauen, bis er
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